Kooperationsverbund Schulsozialarbeit

Tagung "Neue Ansätze der Wirkungsforschung in der Schulsozialarbeit"

am 6. und 7. Dezember 2010 in Erfurt

Bernhard Eibeck

Bericht über das Forum I.3 „Schulsozialarbeit und ihre Wirkung auf das Handeln Jugendlicher“

Frau Prof. Dr. Claudia Streblow (Fachhochschule Dortmund) hat in den Jahren 2000 – 2002 an einer Berliner Hauptschule zur Frage geforscht, was Schulsozialarbeit für Jugendliche bedeutet und welche Wirkung sie erzielen kann. Streblows Forschung war intersubjektiv angelegt. Sie bezieht sich sowohl auf die Rolle als Schüler und Schülerin, als auch auf die Lebenswelt der Jugendlichen.

Die Hauptschule hatte zum Untersuchungszeitraum 199 Schülerinnen und Schüler in den Klassen 7 – 10 (Berlin hat eine sechsjährige Grundschulzeit). Die Hauptschule ist insofern eine Besonderheit, als sie Schülerinnen und Schüler aus einem großen Einzugsgebiet aufnimmt, die von anderen Hauptschulen verwiesen werden. So haben Schülerinnen und Schüler mitunter einen Schulweg von mehr als einer Stunde zurückzulegen. Es gibt 2,5 Stellen für Schulsozialarbeit, die allerdings befristet sind. Die Schulsozialarbeiter/innen sind von 7.30 Uhr bis 14.00 Uhr in der Schule anwesend. Man kann die Schülerschaft so beschreiben, dass es, wie Frau Streblow sagte, ein „Potenzial für eine gewisse Milieubildung“ gibt. Zur Illustration ein Auszug aus einem Interview, das Frau Streblow mit drei Mädchen und einem Jungen geführt hat.

Interv.:
Was macht denn noch zur Zeit alles Spaß in eurem Leben? (...)

Corinna:
Lehrer zu ärgern.

Tanja:
O. k. Lehrer ärgern is cool, Frau N rausekeln aus der Klasse is lustig. 

(2 Sek. Pause) Äh am besten mal Walkman hören, laut reden

Andi:
ne Zigarette anmachen

Tanja: 
paar Stühle durch die Gegen schmeißen, denn fliegt man schon raus.

Corinna: 
oder pampige Antworten geben

Tanja:
oder wenn, wenn Frau N uns mal anguckt, dann sagen Jeanette und ich immer, 

ähm, ob fragen wir sie immer, ob sie lesbisch is und denn schmeißt sie uns 


auch immer raus. (zit. nach Streblow 2011, S. 109 f.)

Die Tätigkeit der Schulsozialarbeit spielt sich im Wesentlichen in der so genannten „Schulstation“ ab. Darüber hinaus haben die Schulsozialarbeiterinnen und Schulsozialarbeiter weitere Aufgaben, zum Beispiel bei der Durchführung von Projekten und der Unterstützung der Lehrerinnen und Lehrer im Unterricht.

Die „Schulstation“ besteht aus einem großen Raum (ehemals drei Klassenzimmer), in denen es eine gemütliche Sitzecke, Tische und Stühle sowie einen Bereich für Besprechungen gibt. Außerdem hängt etwa in der Mitte von der Decke ein große Kissen als Sitzgelegenheit.

Was die Schulstation für die Schülerinnen und Schüler bedeutet, illustriert ein Interview.

Interv.:
Und die Schulstation, wann nutzt ihr die so?

Tanja:
Jedes Mal, wenn ich rausfliege, also fast jeden zweiten Tag. Ich flieg einfach 


so raus, weil ich die Lehrerin nich mag. (...)

Lilo:
Ich war fast mein ganzes anderes Schuljahr in der Schulstation, hätt ich 


eigentlich übernachten können, ich war den ganzen Tag in der Schulstation.
(zit. nach Streblow 2011, S. 112 f.)

Die Schulstation symbolisiert die Schnittstelle zwischen Schule und Lebenswelt, zwischen formeller und informeller Bildung. Sie ist „Schule außerhalb des Unterrichts“. Die Jugendlichen dürfen sich in der Schule gegen die Schule verhalten. Sie oszillieren zwischen der Institution und ihrer eigenen, auch eigentümlichen Lebenswelt. Die Schulstation ist eine neutrale, quasi exterritoriale Sphäre. Die Jugendlichen nehmen immerhin eine lange Fahrtzeit auf sich, um dann in den Unterricht zu gehen, sich von der Lehrerin oder dem Lehrer rausschmeißen zu lassen und schließlich in der Schulstation zu landen. Insofern ist die Schulstation auch eine Möglichkeit der Selbsterfahrung und der Bewältigung von Ausgrenzungserfahrung.

Die Jugendlichen nutzen den Wechsel der Szenarien Klassenzimmer – Schulstation auch deshalb, weil er ihrer eigenen Zerrissenheit entspricht. Sichtbar und nachempfindbar wird das dann, wenn Jugendliche sich in das an der Decke befestigte Kissen setzen und mitunter über längere Zeit exzessiv darin schaukeln. Psychologisch könnte dies als Regression gedeutet werden. Es zeigt sich in der Pendelbewegung aber auch das Hin und Her ihres Lebens.

Vom Berliner Abgeordnetenhaus waren die Schulstationen im Februar 2001 eingerichtet worden als „integratives, sozialpädagogisches, lebensweltorientiertes Angebot von Schule und Jugendhilfe an alle Schülerinnen und Schüler“. In der Kooperationsvereinbarung zwischen Jugendhilfeträger und einer Hauptschule wurde dies eingegrenzt auf „Schülerinnen und Schüler mit Problemen im schulischen, sozialen und/oder emotionalen Bereich“. Man wolle „dazu beitragen, sowohl schulische als auch familiäre Defizite abzubauen.“ Zwei Jahre später liest man in einem Tätigkeitsbericht der Schulsozialarbeit, dass nach zweijähriger intensiver Zusammenarbeit die „Ursache für ein auffälliges, norm- und grenzverletzendes Verhalten sowie Verweigerung in der Schule in den negativen und entwicklungshemmenden Einflüssen und Störungen in den Familien und dem weiteren sozialen Umfeld“ zu sehen sei. Bedeutet diese Bewertung, dass sich Schule und Jugendhilfe, dass sich Lehrer und Schulsozialarbeiter zu einem Bündnis gegen die Familien und das wie auch immer zu beschreibende „weitere soziale Umfeld“ zusammengeschlossen haben? Historisch, so eine Bemerkung von Prof. Dr.. Christian Vogel (Bern) sei die Schulpflicht verordnet worden, um die Macht der Familie zu brechen. Nun sehe man, dass die Schule mit ihrem Latein am Ende ist und suche, so die Vermutung von Dr. Eberhard Bolay (Tübingen) die Schuld bei Müttern und Vätern.

Die Schulstation und die Arbeit der Schulsozialarbeiterinnen und Schulsozialarbeiter besteht im Wesentlichen darin, anwesend zu sein. Wenn man als Fremder die Räumlichkeit der Schulstation betritt, kann man nicht erkennen, worin die Arbeitsleistung besteht. Sie sitzen einfach nur da. Und das ist das wesentliche Element. Sie sind verlässlich, immer erreichbar, immer in Kommunikation, aber nie bewertend, reglementierend oder gar bestrafend. Auf diese Weise entstehen intensive Beziehungen und Bindungen. Bindungen, die die Jugendlichen schon als Kinder nie in dieser Intensität hatten. Sie sind die Basis für alles Weitere.
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